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Raphael Bonelli ist Neurologe, Psychiater
und Psychotherapeut in Wien. Foto: Malinar

Wie, wie früh, wie intensiv und von wem sollten Kinder über Sexualität aufgeklärt werden? Foto: dpa

„EinigeKinderwerdenmassiv traumatisiert“
Kinder durch zu viel Sexualität zu verstören, sei das Muster der Pädophilen, meint der Wiener Psychiater und Psychotherapeut Raphael Bonelli VON STEPHAN BAIER

Wenn Volksschulkinder in schulischen Work-
shops mit diversen Sexualpraktiken kon-
frontiert werden, was passiert da in der Psy-
che von Neun- oder Zehnjährigen?
Es kann von Interesse bis Verstörung alles
passieren. Das methodische Problem, das
ich damit habe, dass Kinder im Volksschul-
alter mit Sexualität konfrontiert werden,
ist, dass alle über einen Kamm geschoren
werden. Dadurch werden einige Kinder
massiv traumatisiert. Ich arbeite als Psy-
chiater viel mit Opfern von sexuellemMiss-
brauch: Da ist die Sexualisierung des kind-
lichen Opfers Teil des Missbrauchsgesche-
hens. Das Kind wird altersinadäquat mit Se-
xualität konfrontiert, reagiert verstört und
wird so mehr und mehr dem zugeführt,
was der Täter später mit dem Kind vorhat.
Gruppendynamisch betrachtet reagieren
missbrauchsgeschädigte Acht- oder Neun-
jährige besonders „interessiert“. Das auffäl-
lige, ungesunde Interesse ist aber ein Symp-
tom ihrer Traumatisierung. Und diese Pa-
thologie wird in den Klassen dann über die
gesunden Kinder drübergestülpt. Langfris-
tige psychische Störungen bis ins Erwachse-
nenalter können die Folgen sein.

Das diözesane „Ehe- und Familienzentrum“
in Vorarlberg argumentiert, dass viele Volks-
schulkinder über das Smartphone bereits
mit pornografischen Bildern in Berührung

gekommen seien. Diese Kinder dürfe man
nicht alleine lassen.
Der richtige Ort, um personenadäquat über
Sexualität zu sprechen, ist das Elternhaus.
Nur dort nimmt man wahr, was das indivi-
duelle Kind benötigt. Hier kann man Infor-
mationen anbieten und auf Nachfragen des
Kindes warten. In einer Gruppe von Kin-
dern wird aber immer einer nachfragen,
möglicherweise schon im Rahmen seiner
Missbrauchspathologie – und alle anderen
Kindermüssen dasmiterleben. Die Berichte
aus Vorarlberg zeigen erschütternd, dass
diese Pädagogik voll danebengeht. Beson-
ders die gesunden Kinder gehen häufig
traumatisiert aus solchen Erfahrungen her-
vor. Rein psychologisch gesehen ist das ein
Muster der Pädophilen: Kinder zu verstören
durch Konfrontation mit zu viel Sexualität.
Gerade die Kirche wäre gut beraten, hier zu-
rückhaltender zu agieren.

Es gibt offenbar Kinder, die in den sexualpä-
dagogischen Workshops Ekel und Abscheu
empfanden. Manche sagten aber, es sei
„langweilig“ gewesen. Schottet sich da kind-
liches Bewusstsein gegen etwas ab, was
einfach nicht altersgemäß ist?
Es kann eine Abwehrreaktion sein, dass das
Kind Desinteresse vorschiebt, weil es das Er-
lebte gar nicht einordnen kann. Kindliche
Missbrauchsopfer haben oft lange Jahre kei-

ne Erinnerung an den Übergriff, weil sie das
Unfassbare verdrängen. Viele Neunjährige
sind noch fern ihrer biologischen Pubertät
und gehen deshalb auch bei solchen schu-
lischen Übergriffen in die Bagatellisierung.
Für ein normales Kind ist eine zu deutliche
Darstellung von Sexualität eine Traumati-
sierung.

Warum setzt Sexualpädagogik so früh an: in
den Volksschulen? Wem nützt das?
Wenn sogenannte „Aufklärung“ inadäquat
früh beginnt, steckt meistens eine verquere
Philosophie dahinter. Ich habe immer wie-
der Patienten, die in den 1980er Jahren in
Kommunen mit „freier“ und intensiver Se-
xualität wohnen mussten, oftmals als Kin-
der. Wir wissen von einigen Kommunen-
führern wie Otto Mühl, die später wegen
Pädophilie verurteilt wurden. Die irrige
Idee dahinter war, dass man die Kinder von
ihrer natürlichen Scheu und Scham „be-
freien“ müsse, weil sie sonst neurotisch
würden. Sex wurde verordnet, um innere
Spannungen abzubauen. Für die Kinder
war das oft einMartyrium. Das klingt heute
abenteuerlich, war damals aber ganz ernst
gemeint. So kam es damals zu den links-al-
ternativen Forderungen nach Legalisierung
der Pädophilie. Helmut Kentler war Teil
dieser Bewegung: Er übergab schutzbedürf-
tige Knaben wissentlich an verurteilte Pä-

dophile. In Kentlers Tradition steht das
umstrittene Dortmunder ISP heute noch –
auch wenn sie sich jetzt ein wissenschaftli-
ches Käppchen aufzusetzen versuchen.

Auch Sexualpädagogen, die für die Kirche
arbeiten, orientieren sich an der „Sexualpä-
dagogik der Vielfalt“. Warum? Hat die Kirche

nichts Eigenes zu bieten oder herrscht da
Angst, als rückständig zu gelten?
Ich orte in der Kirche, vor allem bei mittel-
mäßigen Mitarbeitern, eine Sehnsucht, in
der Welt wahrgenommen und anerkannt
zu werden. Manche können dabei nicht
zwischen ideologischen Behauptungen
und wissenschaftlichen Erkenntnissen
unterscheiden. Das passiert besonders im
Bereich der Psychologie. Hier wird in kirch-
lichen Kreisen mit 15 Jahren Verspätung
nachgebetet, was einmal en vogue war. Das
ist auch in der Sexualwissenschaft passiert.
Aus meiner Sicht ist die „Theologie des Lei-
bes“ eine gute Möglichkeit, Kindern Sexua-
lität respektvoll näherzubringen. Wenn
kirchliche Dienstleister den Wertekatalog
der Kirche nicht mittragen, dann kommt es
oft zu komischen Entwicklungen.

Wie kann man Kinder in dieser übersexuali-
sierten Gesellschaft behüten und zugleich
für die Außenwelt wappnen?
Das ist ein Spagat, weil es einerseits das na-
türliche Interesse des Kindes gibt, das bei
gesunden Kindern altersentsprechend erst
mit der Vorpubertät einsetzt. Andererseits
grassieren in den Klassen hochproblemati-
sche Bilder und Filme, die sich die Kinder
gegenseitig zuspielen. Da müssen Eltern
sehr sensibel sein, denn vieles aus dem
Internet tut dem Kind einfach nicht gut.

AndiesemTagistetwas inihrzerbrochen
Feldkirch: Diözesane Verantwortliche verteidigen ihre sexualpädagogischen Workshops damit, dass viele Kinder bereits mit Pornos konfrontiert sind VON STEPHAN BAIER

M ama, ich weiß jetzt, wozu man
ein Dildo braucht!“ So sei die
neunjährige Tochter aus der

Volksschule heimgekehrt, berichtet das
Ehepaar Constanze und Csaba Nemes. Die
Eltern hakten nach und erfuhren mehr aus
einemWorkshop, der vom „Ehe- und Fami-
lienzentrum“ (EFZ) der Vorarlberger Diöze-
se Feldkirch verantwortet wird: Da sei das
Überstreifen von Kondomen an verschiede-
nen Penisgrößen geübt worden, auch wur-
de über sexuellen Missbrauch gesprochen –
sonst sei es ziemlich langweilig gewesen.
Den Eltern trieb es offenbar mehr die Zor-
nes- als die Schamesröte ins Gesicht.

„Beim Thema ,Regel‘’ haben die Mäd-
chen mit Knete eine Gebärmutter mit sich
lösendem Gewebe gemacht. Verschiedene
Mädchen haben das als eklig empfunden“,
berichtet die Mutter eines Kindes der 4.
Klasse Volksschule. Den Buben sei gezeigt
worden, „wie man ein Kondom über einen
Holzstiel zieht“. Befremdet zeigt sie sich da-
rüber, dass „die Workshopleiter den Kin-
dern gesagt haben, dass sie außer mit ihren
Eltern mit niemand über den Inhalt des
Workshops sprechen dürfen“. Das erinner-
te sie daran, dass Missbrauchstäter ihren
Opfern immer Schweigen befehlen wür-
den. Ausführlich sei über Geschlechtsver-
kehr gesprochen worden: „Unsere Tochter
hat voller Abscheu erzählt, dass sie gelernt
hat, dass beim Geschlechtsverkehr die Frau
das Glied vom Mann tief in den Mund
steckt. Anscheinend ist gesagt worden, dass
,Oralverkehr‘ dazu gehört… Unsere Tochter
hat sich sehr geekelt. Statt sich darauf zu
freuen, einmal selber Mutter werden zu
können, möchte sie jetzt nur noch adoptie-
ren.“ Auchmüssten neun- und zehnjährige
Kinder nicht wissen, „wie Homosexualität
praktiziert wird“, meint die Mutter.

Eine andere Mutter – wieder geht es um
eine 4. Volksschulklasse in Vorarlberg – be-
richtet: „Meine älteste Tochter ist für ihr Al-
ter sehr reif und verständig, und war für
meinen Geschmack auch zuvor schon al-
tersentsprechend aufgeklärt, aber an die-
sem Tag ist etwas in ihr zerbrochen. Ich
möchte meine anderen Kinder auf keinen
Fall mehr an einem Unterricht dieser Art
teilnehmen lassen müssen.“ Von Verwir-
rung, Ekel und „Horrorbildern“ im Kopf
ihrer Kinder berichten Eltern.

Weil diese Workshops in der Träger-
schaft des diözesanen „Ehe- und Familien-
zentrums“ stattfinden, wandten sich Leni
und Franz Kesselstatt von der „Familien-Al-
lianz“ an Diözesanbischof Benno Elbs: Wie
viele Eltern seien sie nicht gegen Sexualauf-
klärung, aber „wir sind für eine Sexualerzie-
hung, die auf keinen Fall Kinder überfor-
dern oder ihre kindliche Scham brechen
darf“. Im Dezember 2016 kam es zu einem

persönlichen Gespräch von zwei betroffe-
nen Müttern und dem Ehepaar Kesselstatt
mit Bischof Elbs in Feldkirch. Dabei habe
sich der Bischof betroffen gezeigt und Klä-
rung zugesagt, berichtet Leni Kesselstatt im
Gespräch mit dieser Zeitung. Er sei nicht
dafür, den Sexualkundeunterricht zu strei-
chen, doch müsse dieser ordentlich ge-
macht werden. Der Leiter des „Ehe- und Fa-
milienzentrums“, Edgar Ferchl-Blum, der
selbst ausgebildeter Sexualpädagoge ist, ha-
be bei diesem Gespräch bestätigt, dass Kon-
dome als Unterrichtsmaterial verwendet
würden – wenn die Kinder danach fragen.

Im Gespräch mit der „Tagespost“ be-
dauert Leni Kesselstatt, die auch Sprecherin
der Plattform www.sexualerziehung.at ist,
dass die Kinder über schlechte Erfahrungen
zuhause oft wenig erzählen, „weil sie in
ihrer kindlichen Scham verletzt sind und
sich genieren“, auch „weil sie dafür manch-
mal nicht die passenden Bedingungen fin-
den, weil es für die Eltern selbst ein peinli-
ches Thema ist“. Auch seien nur wenige El-
tern bereit, sich öffentlich zu äußern, weil
sie „Angst haben vor Unverständnis der
Lehrer und Direktoren und auch der ande-
ren Eltern, weil sie sich ,rückständig‘ fühlen
oder weil sie noch kleinere Geschwister an
der Schule haben und ihnen keine Schwie-
rigkeiten bereiten wollen“. Kesselstatt kriti-
siert, dass die Referenten beider Institutio-
nen, die solche Workshops in Vorarlberg
anbieten, ihre Ausbildung beim „Institut
für Sexualpädagogik“ (ISP) Dortmund er-
hielten, das auch Lehrgänge im Vorarlber-

ger Schloss Hofen betreibt. Über diese Ein-
richtung schrieb die Historikerin Gudula
Walterskirchen in „Die Presse“: „Dessen
Mitgründer und Vorstand, Uwe Sielert, ver-
tritt eine in Deutschland und der Schweiz
höchst umstrittene Sexualpädagogik. Sein
Lehrer und ,väterlicher Freund‘ war der
mittlerweile geächtete Helmut Kentler, der
in den 1970er Jahren obdachlose Jugendli-
che bewusst bei vorbestraften Päderasten
unterbringen ließ, die sie dannmissbrauch-
ten.“ Tatsächlich hat der bekennende
Homosexuelle Kentler, der über Jahre Präsi-
dent der Deutschen Gesellschaft für Sozial-
wissenschaftliche Sexualforschung und im
Beirat der Humanistischen Union war, die
von Walterskirchen geschilderten Strafta-
ten erst nach deren Verjährung öffentlich
bekannt gemacht.

Altersgerechte Antworten
auf Fragen der Kinder
Zurück nach Vorarlberg: Der Leiter des

diözesanen EFZ, Edgar Ferchl-Blum, erklärt
die Verwendung von Kondomen und Erläu-
terungen von Oralverkehr in Volksschulen
auf Anfrage der „Tagespost“ so: „Offen-
sichtlich haben Kinder diese Fragen ge-
stellt. Die Referenten haben versucht, da-
rauf, so wie auf alle Fragen, eine altersge-
rechte Antwort zu geben.“ Diese Themen
seien aber „dezidiert kein Bestandteil des
Workshop-Programms“. Homosexualität
werde erklärt, „sofern Kinder Homosexuali-
tät thematisieren“. Auf die Frage, ob er die

geschilderten Vorgänge für altersgemäß
halte, antwortet Ferchl-Blum: „Durch die
veränderte Medienwelt sind Kinder heute
oft mit Bilderwelten konfrontiert, die nicht
ihrem Entwicklungsstand entsprechen. Auf
diesem Hintergrund stellen sie auch Fra-
gen, welche die Referentinnen altersgerecht
zu beantworten suchen.“ Dass das nicht
wirklich gelingt, dass vielmehr Kinder auch
verstört und angeekelt reagieren, räumt der
Leiter des EFZ ein: „Kinder haben in diesem
Altersabschnitt oft einen sehr unterschied-
lichen Entwicklungsstand was das Thema
,Sexualität‘ betrifft, und das kann mitunter
zu solchen Reaktionen führen.“

Ferchl-Blum bestätigt, dass Lehrer beim
Workshop selbst nicht anwesend sind. Das
erleichtere die Offenheit bei den Schülern.
Die Ermahnung, nur mit den Eltern über
die Themen des Workshops zu reden, be-
gründet er damit, dass die Kinder nicht auf
dem Pausenhof oder auf dem Schulweg
bloßgestellt werden sollen. Von Seiten des
EFZ werde stets ein Elternabend angeboten,
bei dem die Inhalte und die verwendeten
Materialien besprochen werden. Ferchl-
Blum, der in der Diözese Feldkirch auch für
Homosexuellen-Pastoral verantwortlich ist,
versichert, dass Qualitätskontrollen regel-
mäßig durchgeführt würden. So sei drei
Monate vor Bekanntwerden der Vorwürfe
ein Modul gestrichen worden: die Box mit
anonymen Fragen der Kinder. Nach Anga-
ben der Verantwortlichen in Feldkirch ha-
ben nicht alle Workshop-Leiter die Ausbil-
dung beim ISP Dortmund durchlaufen. Ob

er auch Personal einsetzen würde, das die
Ausbildung andernorts absolvierte? „Prin-
zipiell ja“, meint Ferchl-Blum. Mit seinen
Workshops erreicht das EFZ pro Jahr rund
1600 Kinder und Jugendliche.

Auf die Frage, welche Rolle die christli-
che Sicht der Sexualität in den Workshops
spiele, antworten Ferchl-Blum und der Re-
ferent von Bischof Elbs, Reinhard Maier,
fast gleichlautend: Man orientiere sich am
7. Kapitel von „Amoris laetitia“. Ja, Bischof
Elbs habe „die Vorwürfe sehr ernst genom-
men und den Vorstand und die Leitung des
EFZ mit der Prüfung beauftragt“, so Maier
zur „Tagespost“. Ob der Bischof die geschil-
derten Inhalte und Methoden der Work-
shops für altersgemäß erachte? Dazu sein
Referent: „Die teilweise geschilderten De-
tails sind es gewiss nicht. Der Vorstand des
EFZ hat eine externe Prüfung und Evaluie-
rung dieser Fragen in Auftrag gegeben.“
Maier versichert, dass die Arbeit der vom
EFZ verantworteten sexualpädagogischen
Workshops „grundsätzlich von hohem Ver-
antwortungsbewusstsein und großer Sensi-
bilität für eine altersgerechte Sexualaufklä-
rung getragen ist“. Das sei in einer „überse-
xualisierten Gesellschaft“ nicht einfach:
„Nicht wenige Kinder haben über Internet
und Smartphones Zugang auch zu Porno-
darstellungen und bringen die dort aufge-
fangenen Bilder oder Wörter in den Pau-
senhof oder die Klasse mit.“

In einem Brief an die Vorarlberger Lan-
desregierung vom 28. März 2017 weist das
EFZ die „geäußerten teilweise diffamieren-
den Anschuldigungen klar zurück“. Ziel der
Workshops sei, „Kinder zu stärken und sie
zu einem selbstbestimmten, positiven,
wertschätzenden, sensiblen Umgang mit
dem eigenen Körper, dem Körper anderer
und dem Wunder des Lebens zu befähi-
gen“. Dabei würden die Fragen der Kinder
ernst genommen, „nicht aber umgekehrt
ideologische Standpunkte vermittelt“. In
den Volksschulen gebe es eine steigende
Nachfrage nach Sexualpädagogik-Work-
shops, weil „rund die Hälfte der Kinder
unter anderem über ihre Smartphones be-
reits Kontakt mit Pornobildern und -filmen
hatten“. Diese Kinder sollten „mit ihren Er-
fahrungen nicht alleingelassen werden“.

Die Plattform www.sexualerziehung.at
wandte sich unterdessen hilfesuchend an
Österreichs Bischöfe, die im März ihre Voll-
versammlung in Vorarlberg abhielten. In
einer Petition heißt es, die „Sexualpädago-
gik der Vielfalt“ ziele auf die Kleinsten und
Wehrlosesten, „auf die unkontrollierte Se-
xualisierung unserer Kinder in den Schulen
und Kindergärten“. Die Bischöfe sollten si-
cherstellen, dass diese Pädagogik weder an
kirchlichen Hochschulen noch an katholi-
schen Schulen vermittelt wird.


